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    PROLOG

    Pamplona, Königreich von Navarra, 1187

    „Ich wusste nicht, ob Ihr kommen würdet“, sagte Richard und griff nach ihrer Hand. Er hatte sein Kettenhemd abgelegt und trug nun eine blaue, mit Pelz gesäumte Seidentunika. Um seine Schultern lag ein dunkler Mantel, und selbst im Mondlicht konnte Berengaria das kühle Grau seiner Augen und den rötlichen Schimmer seines Haars erkennen.

    „Welche Wahl hatte ich?“, fragte sie anklagend. „Ihr habt mir beim Turnier meinen Ring gestohlen – während Ihr mir die Hand küsstet.“ Sie hielt mit warnendem Blick die Hand auf. „Ich will ihn zurück.“

    „Ich brauchte einen Vorwand, um Euch wiederzusehen.“ Sein träges Lächeln ließ ihren Puls schneller schlagen. Er öffnete seine Hand und zum Vorschein kam der goldene, mit einem Smaragd geschmückte Ring. „Sucht Ihr den hier?“

    Als sie danach greifen wollte, schloss er rasch seine Finger darüber. „Kommt näher, dann sollt Ihr ihn haben.“

    „Treibt keine Spiele mit mir, Euer Gnaden. Daran liegt mir nichts.“

    „Wenn das wahr wäre, wäret Ihr nicht hier. Dann hättet Ihr einen Diener geschickt, den Ring zu holen.“

    „Und Ihr hättet Euch geweigert, ihn herauszugeben.“

    Er trat näher und drückte ihr den Ring in die Hand. „Haltet Ihr mich für solch einen Schuft?“

    „Ich weiß nicht, wer Ihr seid.“ Obwohl sie Handschuhe trug, konnte sie die Wärme seiner Haut spüren. Etwas an diesem Mann faszinierte sie – er durchbrach, ganz der Krieger, ihre Verteidigungslinien.

    Bleib nicht hier, mahnte Berengaria sich, geh fort, jetzt. Ihr Vater, König Sancho, würde rasen vor Wut, wenn er wüsste, dass sie zusammen mit dem Herzog von Aquitanien, dem Sohn König Heinrichs II. von England, hier im Garten stand.

    „Ich möchte Euch kennenlernen“, sagte Richard bedächtig. „Keine Frau hat je gewagt, so mit mir zu sprechen wie Ihr jetzt.“

    „Nein“, flüsterte sie. „Ihr seid weder mein Verlobter, noch werdet Ihr es je sein.“

    „Ihr habt recht.“ Er ließ seine Hand zu ihrer Wange gleiten und hielt sie sacht fest, als sie versuchte, sich zurückzuziehen. „Berengaria, Ihr erinnert mich an Eva. Ihr verführt mich mit Eurer scharfen Zunge. Mit Euren blitzenden, dunklen Augen.“

    Leicht erschauerte sie, und wieder erinnerte ihre Vernunft sie daran, dass sie besser gehen sollte. Aber seine Stimme hielt sie gefangen, während sein Daumen über ihren Wangenknochen strich. „Ich bewundere Euer Temperament.“

    Richard hob ihr Gesicht an, sodass sie ihn ansehen musste, dann neigte er sich vor, bis seine Stirn an der ihren lehnte. „Ihr sollt wissen, dass dies Eure letzte Chance ist, unberührt zu gehen. Wenn Ihr bleibt, werde ich einen Kuss einfordern.“ Er ließ sie los und wartete reglos, wie sie sich entscheiden würde.

    Ihr Verstand schrie ihr zu, zu fliehen, während ihre Füße wie angewurzelt am Fleck stehenblieben. Richard war nicht frei, um ihr den Hof zu machen. Er war bereits mit einer anderen Frau verlobt.

    Doch sie wollte den verbotenen Kuss eines Mannes schmecken, der sie begehrte. Nicht ihr Königreich, nicht ihren Reichtum, denn er konnte beides nicht haben. Richard wusste, was es hieß, in einer Welt voller Regeln gefangen zu sein, in einer Welt ohne Freiheit.

    Seine Lippen berührten die ihren, und augenblicklich vergaß sie all die Gründe, weshalb das hier niemals hätte passieren dürfen. Mit beiden Händen ergriff er sie bei den Hüften und zog sie näher zu sich heran. „Schließe die Augen“, flüsterte er. „Du bist keine Prinzessin mehr. Und ich kein Herzog.“

    Sie gehorchte, und jäh schienen alle Barrieren zwischen ihnen zu fallen. „Wenn du meine Verlobte wärst“, murmelte er an ihrem Mund, „würde ich mich von meinen Pflichten wegschleichen, um mir Momente wie diesen zu stehlen. Und du würdest mir nie unaufrichtige Komplimente machen, nicht wahr?“

    „Eure Arroganz ist auch so schon groß genug, Euer Gnaden.“

    „Richard“, korrigierte er sie. Dieses Mal eroberte er ihre Lippen wie ein unbarmherziger Eindringling. Es war nichts Zartes oder Förmliches an diesem Kuss. Sie öffnete den Mund, schockiert von den wilden Gefühlen, die sie ergriffen. Er umfing ihr Gesicht mit den Händen und bemächtigte sich ihres Mundes, als wolle er all ihre Schutzmauern einreißen und die Frau dahinter finden.

    Obwohl sie insgeheim wusste, dass er eine unersättliche Gier danach hatte, zu siegen, zu erobern, kümmerte es sie kaum. Bei seinem Ansturm erbebte ihr Körper heftig, berauscht von ihrem dringlichen Verlangen. Sie kam kaum zu Atem, als er ihren Mund in Besitz nahm. Und als sie den Kuss erwiderte, wurde er weicher, leidenschaftlicher. Warm und feucht fuhr seine Zunge in ihren Mund. Noch dichter zog er sie an sich, und sie konnte seine harte Erregung fühlen. Das Wissen, dass er ihren Körper besitzen wollte, ließ sie erzittern. Sie klammerte sich an ihn, voller Angst vor den Gefühlen, die wild und ungezähmt in ihr tobten.

    „Unschuldig“, murmelte er an ihrer Haut. „Ich wusste es, sobald ich dich das erste Mal sah.“

    Als er begann, ihre Wange zu küssen, stockte ihr der Atem. „Ich muss jetzt gehen“, flüsterte sie endlich.

    „Das solltest du.“ Aber er entließ sie nicht aus seiner Umarmung, sodass sie sich fragte, was er vorhatte. Zart streichelte er ihren Rücken, und als er sie erneut küsste, spürte sie, dass es ein Lebewohl war.

    Jetzt jedoch besaß sie eine Erinnerung, die nur ihr gehörte. Eine, die ihr Vater nicht zerreden, ihr niemals nehmen konnte. Und als sie ihn selbst noch ein letztes Mal küsste, dachte Berengaria bei sich: Ich bin froh, dass es Richard ist.

    1. KAPITEL

    Vor der Küste Zyperns, 12. April 1191

    Liam MacEgan hasste Schiffe. Obwohl er viele Jahre seines Lebens damit zugebracht hatte, die Gewässer seiner Heimat Irland zu erkunden, war es für ihn die reinste Hölle, für vier Monate an Bord dieses hölzernen Kahns gefangen zu sein.

    Es war deine eigene Idee, am Kreuzzug teilzunehmen, rief er sich ins Gedächtnis. Er hatte sich auf dieses Abenteuer eingelassen, um das Heilige Land zu sehen und für die Befreiung Jerusalems zu kämpfen. Seine Familie war strikt dagegen gewesen. Sein Vater, König Patrick of Laochre, hatte darauf bestanden, dass er sich seinen Verpflichtungen als zukünftiger Herrscher eines kleinen Königtums stellte.

    Doch er hatte diese Flucht aus seiner Heimat gebraucht. Er war mit den Geschichten über ferne Länder groß geworden, die sein Onkel Trahern ihm erzählt hatte, und sehnte sich nach den prächtigen fernen Städten, nach dem Geschmack fremder Speisen. Vielleicht war dies die letzte Gelegenheit, verbotene Welten zu sehen … den stechenden Sand der Wüste auf seinem Gesicht zu spüren … die Geheimnisse exotischer Frauen zu ergründen.

    Und so hatte er sich, den Wünschen seiner Familie zum Trotz, eines Nachts davongestohlen und war die Überfahrt nach Frankreich angetreten, um sich den Truppen König Richards, genannt Löwenherz, anzuschließen.

    Vom bittersüßen Gefühl des Heimwehs erfüllt, starrte Liam auf das wilde, blaue Mittelmeer. In der Ferne fegten dunkle Wolken über den grauen Himmel. Schemenhaft nahm er die Bewegung einer Frau wahr, die hinter den Ruderern an der Reling entlang ging. Ihr dunkles Haar war von einem Schleier bedeckt, doch die langen Strähnen bewegten sich in der Meeresbrise.

    Adriana, Tochter des Vicomte de Manzano, gehörte zum Gefolge der Prinzessin Berengaria. Sie war eine dunkle Schönheit, mit olivfarbener Haut und rabenschwarzem Haar. Er sah, wie ihre Hände sich um das Holz der Reling schlossen; dann drehte sie sich um und schaute aufs Meer hinaus.

    Gern wäre er zu ihr gegangen, um mit ihr zu sprechen, doch er spürte, dass er ihr damit etwas von der kostbaren Zeit stehlen würde, die ihr für sich selbst blieb. Sie hob den Blick zum dunkler werdenden Himmel, als habe sie Angst.

    Ein unbestimmbares Gefühl brachte ihn dazu, über seine Schulter zu sehen. Hinter ihm stand der Count of Berduria, der die junge Frau nicht aus den Augen ließ. Die unbeherrschte Begierde, die sich auf dessen Zügen abzeichnete, veranlasste Liam, schließlich doch an Lady Adriana heranzutreten. Unwillkürlich wich sie vor ihm zurück, doch er sagte leise: „Keine Angst, ich bin hier, um Euch meinen Schutz anzubieten, nicht, um Euch zu stören.“ Als sie ihn ratlos ansah, fügte er hinzu: „Der Count beobachtet Euch.“

    Daraufhin wandte Lady Adriana den Blick wieder auf die See, sodass Liam sich unsicher fragte, ob er nun bleiben sollte oder nicht. „Wäre Euch lieber, ich ließe Euch alleine?“

    „Bleibt“, flüsterte sie. „Es sei denn, Ihr hättet die gleichen Absichten wie er.“ Sie erschauerte im Wind und rieb sich fröstelnd die Oberarme. Liam nahm seinen Umhang ab und legte ihn ihr um die Schultern. Zum einen sollte es sie wärmen, zum anderen ein unmissverständliches Zeichen für den Count darstellen.

    „Ihr seid einer von König Richards Männern, nicht wahr?“, fragte sie, während sie den Umhang enger um sich zog.

    „Ich habe mich entschieden, an seiner Seite zu kämpfen, ja. Aber ich bin keiner seiner Vasallen.“ Bewusst offenbarte er nichts über seinen wahren Rang und Stand. Auf dieser Reise wusste nur König Richard selbst, dass er ein irischer Prinz war. Er wollte das Leben als gewöhnlicher Mann erleben, als Soldat. Es hatte bedeutet, das luxuriöse Leben, an das er sich gewöhnt hatte, hinter sich zu lassen. Im Gegenzug lernte er aber jene Seiten des Lebens kennen, vor denen seine Familie ihn immer bewahrt hatte.

    „Spricht König Richard von der Prinzessin?“, fragte Adriana. „Meine Lady Berengaria ist bekümmert, weil er seit ihrer Verlobung so distanziert ist.“

    Liam zuckte mit den Schultern. „Die Gedanken seiner Majestät sind ganz von der Reise zum Heiligen Land eingenommen. Er ist versessen darauf, endlich für Jerusalem zu kämpfen.“

    „Was ist mit Prinzessin Alys? Er hat die Verlobung mit ihr erst vor wenigen Monaten gelöst. Wünscht er vielleicht, sich zu versöhnen …?“

    „In Anbetracht der Tatsache, dass sein Vater Alys zur Mätresse genommen hat und sie ihm inzwischen eine Tochter gebar, drängt es König Richard nicht gerade, sie zur Frau zu nehmen.“ Liam warf ihr einen Seitenblick zu. „Prinzessin Berengaria hat Euch nichts davon gesagt?“

    Adriana schüttelte den Kopf. „Sie wusste nichts davon. Königin Eleanor hat nie erzählt, weshalb die Verlobung gelöst wurde, allerdings wurde auf ihre Veranlassung hin Lady Berengaria hergebracht, damit sie des Königs Braut werde.“

    „Was ist mit Euch?“, fragte Liam. „Werdet ihr die Königin begleiten, wo immer sie hinmöchte? Selbst ins Heilige Land?“

    Sie nickte. „Sie hat keine Wahl, genau wie ich.“ Die junge Frau verschränkte fest ihre Hände ineinander.

    „Ihr könntet heiraten oder zu Eurer Familie zurückkehren“, schlug er vor. „Jerusalem ist gefährlich für eine Frau.“

    „Nicht für mich.“

    Er starrte sie an, aber sie lächelte nur zuversichtlich. „Ich habe vier Brüder. Ich weiß mich zu wehren.“

    „Wie?“ Er rückte näher, bis sein Knie ihr seidenes Kleid streifte.

    Plötzlich spürte er eine Messerspitze an der Kehle. „So zum Beispiel.“ Adrianas dunkelbraune Augen funkelten belustigt. „Nun würdet Ihr mir vermutlich nichts antun, nicht wahr?“ Sie nahm das Messer fort und reichte es ihm zurück.

    Beim Sohn des Belenus, es war seine eigene Klinge! Ohne dass er es bemerkt hatte, hatte sie sie ihm aus dem Gürtel gezogen.

    „Wie habt Ihr das gemacht?“

    Ein gewitztes Lächeln spielte um ihren Mund. „Ihr solltet wissen, dass man Fremde nicht unterschätzen darf. Ich bin eine der Leibwachen der Prinzessin. Wie Ihr den König schützt, beschütze ich sie.“

    Frauen überraschten ihn nur selten, aber Adriana faszinierte ihn. Ihre vollen Lippen zogen seinen Blick an, und ihr Duft erinnerte ihn an aromatische Gewürze, wie an schweren, mit Kräutern versetzten Wein.

    „Männer lassen sich von einer Frau leicht ablenken“, sagte sie. „Wie Ihr gerade.“

    „Ihr seid wahrhaftig eine Ablenkung“, stimmte er zu. Wieder sah er den Argwohn in ihren Augen. Sie wollte nichts von ihm, soviel stand fest.

    „Was, wenn Euch ein Feind überwältigt?“, fragte er, während er etwas zurücktrat. „Eure Kraft wäre der eines Angreifers möglicherweise nicht gewachsen.“

    „Ich verlasse mich ganz auf mich selbst. Und ich verteidige die Prinzessin, wann immer meine Klinge gebraucht wird.“ Sie straffte die Schultern und nahm den Umhang ab. „Nehmt den zurück. Ihr werdet frieren.“

    „In meiner Heimat ist es viel kälter. Ich bin daran gewöhnt.“ Er nickte in Richtung der Kabinen. „Soll ich Euch zurück zur Prinzessin begleiten?“

    „Noch nicht.“ Lady Adriana atmete tief durch. „Sie hat mir für die nächste Stunde gestattet zu tun, was ich möchte. Ich werde noch früh genug wieder unter Deck sein.“ Sie legte den Umhang wieder um. Der Wind zerrte an den Segeln, und der Himmel hatte sich mittlerweile bedrohlich schwarz gefärbt. Wenige Minuten später begann es zu regnen. Der Wetterumschwung reichte aus, um den Count von seinem Posten zu vertreiben. Die Lady hob ihr Gesicht den Tropfen entgegen und lächelte schief. „Ist es nicht ein übler Zufall, dass es genau dann anfängt zu regnen, wenn ich einen Moment der Freiheit habe?“

    Liam beachtete den Regen nicht, sondern betrachtete die Wellen. Der graue Himmel spiegelte sich im Meer, und je weiter sie gen Osten gelangten, desto höher schlugen die Wogen. „Ihr solltet unter Deck gehen, a chara. Das Unwetter wird noch schlimmer werden.“ Schon mussten die Ruderer schwer gegen den Wind ankämpfen, um das Schiff noch beherrschen zu können.

    Wie um seine Warnung zu bestätigen, schwankte das Schiff, und Adriana wurde von den Füßen gerissen. Ehe sie mit dem Kopf auf das Deck schlagen konnte, fing Liam sie auf und half ihr wieder auf die Füße. „Seid Ihr unverletzt?“ Sie bejahte, dennoch hielt er sie weiterhin stützend um die Taille gefasst. „Ihr solltet zurück zu der Prinzessin gehen. Nicht, dass Ihr noch über Bord geschleudert werdet.“

    Sie erbleichte und schaute hinaus auf die Wogen. „Wie weit sind wir vom Land entfernt?“

    „Denkt nicht darüber nach.“ Aye, wenn das Schiff kenterte, war es gut möglich, dass sie ertranken. Zwar war Liam ein guter Schwimmer, doch jetzt im Frühjahr war das Wasser erbärmlich kalt.

    Adriana reichte ihm seinen Umhang zurück. „Geleitet mich zur Prinzessin.“ Liam legte sich den warmen Stoff wieder um die Schultern und ging hinter ihr her zu der kleinen Kammer der Prinzessin.

    „Bleibt bei Eurer Herrin“, sagte er. „Und sagt Ihr, sie braucht keine Angst zu haben.“ Ihm war klar, dass die Worte nicht sehr überzeugend klangen. Selbst er musste sich anstrengen, auf den Beinen zu bleiben, und als das Schiff erneut heftig schwankte, wurde Adriana hart gegen die Wand geschleudert.

    Mit schmerzerfülltem Gesicht rieb sie sich die Schulter. „Es ist schon gut“, sagte sie, als er gerade nachfragen wollte. „Aber versprecht mir etwas.“

    Haltsuchend stütze er sich mit einer Hand an der Wand ab. Nur wenige Zoll trennten ihn von Adriana. Er wartete ab, was sie zu sagen hatte, konnte den Blick aber nicht von ihren Lippen und ihrer weichen Haut abwenden, oder von ihrem dunklen Haar, das in glänzenden Locken über ihre Schultern und die karmesinrote Seide ihres Gewands fiel.

    „Sollte das Schiff Gefahr laufen zu sinken, will ich es wissen. Wir mögen Richards Goldschatz für den Kreuzzug verlieren, aber ich will nicht, dass er seine Braut verliert.“ Genau wie Liam wusste sie, dass dieses Schiff eines von zweien war, das des Königs Gold und Schätze geladen hatte, mit denen der Kreuzzug finanziert werden sollte.

    „Wenn der Sturm das Schiff erfasst, werde ich alles tun, um den Seeleuten zu helfen“, sagte er.

    Adriana nickte knapp. „Wie ist Euer Name?“

    „Liam MacEgan.“

    Sie musterte ihn mit zweifelndem Blick. „Ihr seid nicht wie die anderen Männer auf diesem Schiff.“

    „Nein?“

    „Ihr verhaltet Euch nicht, als dientet Ihr dem König. Ihr benehmt Euch, als wäret Ihr ihm gleichgestellt.“

    „Vielleicht bin ich das ja“, sagte er leise.

    Obwohl ihr Blick sagte, dass sie ihm nicht so recht glaubte, so lag doch auch Unschlüssigkeit darin. Offenbar merkte sie, dass er nicht war, was er vorgab zu sein.

    „Ich werde Euch Bescheid geben, wenn der Sturm schlimmer wird“, versprach er, nahm dann ihre behandschuhte Hand und drückte einen Kuss darauf. „Beschützt Eure Prinzessin. Und ich beschütze Euch.“

    Doch die Sorge in ihren Augen verblasste nicht. Sollte der Sturm stärker werden – wie er befürchtete –, würden sie vermutlich alle sterben.

    Die ganze Nacht klammerte Prinzessin Berengaria sich an ihr Bett und betete. Sie hatte kein Auge zugetan und die ganze Zeit das goldene, mit großen Rubinen geschmückte Kreuz an ihrer Halskette umfasst, das Richard ihr zum Geschenk gemacht hatte. Auch sie hatte ihm ein Zeichen ihrer Gunst geschickt, doch wusste sie nicht, ob er es ebenso werthielt. Mit den Fingern fuhr sie über die Konturen des Kreuzes, als sei darin die Wärme seiner Hände gespeichert.

    Noch immer konnte sie kaum glauben, dass er um ihre Hand angehalten hatte. Innerhalb weniger Monate hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Königin Eleanor hatte sie nach Sizilien begleitet und dort in die Obhut der Schwester des Königs, Königin Johanna von Sizilien, übergeben. Die Monate auf Reisen waren zermürbend gewesen, aber am meisten fürchtete Berengaria sich davor, Richard wiederzusehen.

    Die Worte, die sie ihm einst gesagt hatte, verfolgten sie: Ihr seid weder mein Verlobter, noch werdet Ihr es je sein.

    Wie sehr sie sich geirrt hatte. Ihr Vater hatte Richards Werbung um ihre Hand auf der Stelle angenommen. Berengaria konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob Königin Eleanor dies eingefädelt hatte … oder ob es Richards Wunsch gewesen war. Immerzu musste sie an den Kuss denken, den er sich damals im Garten gestohlen hatte. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, verstörende Gedanken, die ihr das Blut schneller durch die Adern jagten.

    In Sizilien hatte er sie erwartet, als ihr Schiff in den Hafen lief. Später dann hatte er sie zu einem Mahl unter vier Augen gebeten.

    „Endlich einmal kann ich einen königlichen Bund schließen, der mich erfreut“, hatte er gesagt.

    So gern Berengaria ihm glauben wollte, konnte sie nicht alle Zweifel vertreiben.

    Der Tisch war so gedeckt worden, dass sie an Richards linker Seite sitzen musste, und immer wieder berührte er ihre Hand während des Mahls.

    „Warum ich, Mylord? Es gäbe Dutzende Prinzessinen, mit denen Ihr einen vorteilhafteren Bund eingehen könntet. Viele, die reicher sind als ich.“

    „Es ist wahr, dass mit Eurer Mitgift der Kreuzzug unterstützt wird. Das möchte ich nicht verheimlichen.“ Zart küsste er ihre Fingerknöchel. „Aber ich dachte stets an Euch, lange, nachdem sich unsere Wege trennten. Ich wollte Euch damals genauso wie heute.“

    Sie wurde von höchster Aufregung ergriffen, als Richard sie von ihrem Stuhl hochzog. Er selbst blieb sitzen, legte ihr die Hände sacht auf die Hüften und zog sie zu sich hinunter auf seine Knie. Er war größer als die meisten Männer, und so saß sie nun mit ihm auf Augenhöhe.

    „Habe ich einen Fehler gemacht, als ich um Eure Hand bat?“ Sein stählerner Blick hielt den ihren gefangen.

    Sie schüttelte den Kopf. „Vermutlich wird die Ehe mit Euch nicht anders sein als mit einem anderen König.“

    „Sie wird anders sein, ma chère. Und das wisst Ihr auch.“ Er hob eine Hand und liebkoste ihre Wange. „Ich bevorzuge eine Frau, die sagt, was sie denkt. Eine, die mich begehrt, so, wie ich sie begehre.“ Er ließ seine Finger an ihrem Kinn ruhen. „Also seid ehrlich zu mir, Berengaria. Ist es Euer Wille, mich zu heiraten?“

    Sie legte ihre Hand über die seine. „Mir wurde niemals gestattet, meinen Gemahl selbst zu wählen.“ Ihr Herz schlug schneller, als sie ihm in die Augen sah. „Aber auch, wenn Ihr mich einschüchtert, ich wollte nie einen anderen Mann als Euch.“

    Er lächelte. „Wäre jetzt nicht die Fastenzeit, würde ich mich noch heute mit Euch vermählen.“ Als er ihr einen leichten Kuss auf die Lippen hauchte, erschauerte sie unter der Glut, die sie am ganzen Körper spürte. „Aber wir werden bis nach Ostern warten müssen. Wir werden uns vermählen, noch bevor ich Euch nach Akkon bringe.“

    Sie freute sich nicht darauf, ins Heilige Land zu reisen. Zwar verstand sie, wieviel die Kreuzzüge ihm bedeuteten, doch würde sie als seine Königin das Ziel etlicher Attentäter sein.

    „Ich war noch nie so weit fort von Navarra“, gestand sie. „Und ich kann nicht sagen, dass ich gerne so nah am Krieg leben möchte.“

    Seine Miene wurde härter. „Zweifelt Ihr an meiner Fähigkeit, Euch zu beschützen?“

    „Nein. Aber wenn Ihr in der Schlacht seid …“

    „Ich beschütze, was mir gehört!“, versicherte er ihr, nahm sie bei der Hand und führte sie fort von ihren Damen und der Dienerschaft. Ein großer orientalischer Wandschirm, bemalt mir Blumen und Vögeln, stand in einer Ecke; dahinter führte er sie, um für einen Moment unbeobachtet zu sein.

    „Berengaria“, flüsterte er, ihr Gesicht mit den Händen umfassend. „Du hast mich vom ersten Moment, als ich dich erblickte, verzaubert.“ Ihr Atem stockte, als er ihr über die Wange streichelte. Und als sie seine Hände mit den ihren berührte, beugte er sich vor, um sie zu küssen. Wie schon der letzte, war auch dieser Kuss forschend, und entfachte ein Feuer in ihr, das sie nicht verstand. Richard drängte sie gegen die Wand, sodass ihr Rücken gegen das Holz stieß, ließ von ihren Lippen ab und begann, ihren Hals zu küssen.

    „Du brauchst keine Angst zu haben“, murmelte er an ihrer Haut. „Nicht vor den Sarazenen. Und nicht vor mir.“

    Ihr gelang ein zaghaftes Lächeln. „Ich habe aber immer noch Angst. Wann immer ich in Eurer Nähe bin, kann ich kaum atmen.“

    Er presste ihre Hüften an seine. „Das ist keine Angst, ma chère. Das ist Begehren.“ Wieder küsste er sie auf den Hals. „Ich will dich gar nicht erst zu Atem kommen lassen. Ich will jeden Teil von dir besitzen. Und wäre es nicht eine Sünde, würde ich dich noch heute Nacht ganz besitzen wollen. Wir werden im Heiligen Land heiraten“, schwor er und fügte lächelnd hinzu: „Du wirst nicht mit dem gleichen Schiff wie ich reisen, Berengaria. Andernfalls könnte ich meine Hände nicht von dir lassen.“ Noch einen letzten Kuss stahl er ihr, dann gab er sie frei. Er holte die Kette mit dem rotgoldenen Kreuz daran heraus und legte sie ihr um. „Nimm dieses Zeichen meiner Liebe und denk an mich nachts, wenn du schläfst.“

    Berengaria klammerte sich förmlich an die Kette um ihren Hals und fuhr mit den Fingern unablässig über das unebene Gold. Das Schiff hob und senkte sich so ungestüm im Wasser, dass sie fürchtete, quer durch die Kammer geschleudert zu werden.

    „Werden wir sterben?“, flüsterte sie ihrer Hofdame zu.

    Adriana kam zu ihr und nahm sie bei der Hand. „Ein Mann des Königs versprach mir, Bescheid zu sagen, wenn wir in Gefahr sind. Es ist nur ein schlimmer Sturm.“

    Obwohl Berengaria ihr glauben wollte, sagte ihre innere Stimme etwas anderes. Johanna, die Schwester des Königs, fasste ihren Rosenkranz fester und sank laut betend auf die Knie.

    Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren. Adriana eilte hin und öffnete. Draußen stand ein hochgewachsener Mann mit dunkelblondem Haar und grauen Augen; um seine Schultern lag ein schwarzer Umhang, der mit einer Spange, so groß wie ihre Handfläche, zusammengehalten wurde.

    „Lord MacEgan“, grüßte Adriana den Mann.

    Berengaria sah den Blick, den die beiden wechselten, und verspürte noch mehr Angst. „Werden wir untergehen?“, unterbrach sie.

    „Wir sind nahe der Insel Zypern“, erklärte MacEgan. „Der Kapitän steuert das Schiff auf die Küste zu, so dass wir, falls das Schlimmste passiert …“

    „ … an Land schwimmen können“, beendete Berengaria den Satz. Sie wandte sich ab, damit die beiden die Tränen in ihren Augen nicht sahen. Sie konnte nicht schwimmen! Wenn das Schiff unterging, würde sie sterben. Mit einer Hand umklammerte sie ihre Halskette und kämpfte gegen die Panik an, die in ihr aufstieg.

    Dann ertönte ein entsetzliches Krachen, und das Schiff neigte sich gefährlich zur Seite.

    Kaum eine Stunde später begann Wasser in die Kabine einzudringen. Adrianas Füße waren schon durchnässt, als sie sich aufmachte, MacEgan zu suchen. Berengaria ließ sie bei der Schwester des Königs zurück.

    Er hatte sein Wort gehalten und ihnen Nachricht gegeben, daher glaubte sie, dass er ihr auch weiterhin die Wahrheit sagen würde. Sie fand ihn, wie er sich kraftvoll in die Riemen legte und die Ruderer unterstützte. Gemeinsam mit ihnen kämpfte er gegen die Macht des Meeres. Auf der anderen Seite des Decks arbeitete ein Dutzend Männer daran, mit Eimern das Wasser aus dem Schiff zu schöpfen. Adriana schlang sich ein Seil mehrfach um den Arm, ehe sie sich zu MacEgan vorwagte.

    Kaum hatte er sie entdeckt, rief er einem der Männer zu, er möge seinen Platz am Ruder einnehmen. Er kämpfte sich zu ihr durch und packte ebenfalls ein Seil, um nicht zu stürzen.

    „Ich sagte Euch doch, Ihr sollt bei der Prinzessin bleiben!“, schrie er über das Heulen des Sturms hinweg.

    So stark wurde das Tau hin und her geschleudert, dass Adriana sich fast den Arm verrenkte. Eilig packte MacEgan sie, zog sie zu sich heran und löste das Seil. Verärgert funkelte er sie an. „Ihr hättet über Bord gerissen werden können!“

    „Wir werden sowieso sterben, oder?“ Ihre Hände zitterten, ihre Kleider waren von Regen und Meerwasser durchtränkt, ihre Füße eiskalt.

    Liam hielt sie ihn den Armen und wärmte sie. „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“ Er nickte aufs Meer hinaus. „Wir sind nur wenige Meilen von der Küste entfernt.“

    „Und wir sinken.“ Sie krallte sich in sein Hemd. „Wir werden nicht nah genug an die Küste herankommen.“

    Er hielt ihre Taille umfasst, und Adriana versuchte nicht, ihn fortzustoßen. „Hört mir zu!“, verlangte er streng, und sie spürte, wie allein der Tonfall ihr die Furcht nahm. „Wenn es zum Schlimmsten kommt, schwimmt mit aller Kraft zum Ufer. Ich werde Euch finden.“

    Ihre Hände zitterten, aber sie spürte seine Arme um sich, so beruhigend, als könne er sie vor ihrer eigenen Angst schützen. „Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas zustößt“, murmelte er.

    Trotz des eisigen Wassers und des Regens lag in seiner Umarmung eine tröstliche Wärme. Ohne zu wissen, weshalb, wollte sie ihm vertrauen, wollte glauben, dass er ein Mann war, auf den sie bauen konnte … anders als ihre Brüder und ihr Vater, die sie verraten hatten.

    „Jetzt kehrt zurück zu Eurer Prinzessin und zur Königin“, beharrte er. „Wir werden so nah wie möglich an die Küste heranrudern.“

    Sie klammerte sich an seine Arme, als könnte sie so ein wenig von seinem Mut mit sich nehmen. Dann, völlig unerwartet, neigte er sich zu ihr hinab und küsste sie auf die Lippen. „Viel Glück.“

    Damit wandte er sich ab und ging zurück zu den anderen.

    Das Schiff sank. Das wusste Liam mit absoluter Gewissheit, aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass die See ihn verschluckte. Abermals erbebte das Schiff, und bald würde es auseinanderbrechen. Sie konnten das Wasser nicht schnell genug ausschöpfen, also war es nur eine Frage der Zeit, bis sie das Schiff aufgeben mussten.

    Er fluchte, als eine weitere Welle das Deck überspülte. Wenig später erschienen die Frauen, ihre Kleider schon bis zur Taille durchnässt. Adriana führte sie an, hielt die Prinzessin bei der Hand, und Königin Johanna folgte, immer noch den Rosenkranz in der Hand.

    Liam deutete auf die Küste. „Wir versuchen, das Schiff zu halten, solange es nur geht, aber wenn die See es sich holt, versucht, ans Ufer zu schwimmen.“

    Das Gesicht der Prinzessin war bleich, sie krampfte die Hände ineinander. „Ich kann nicht schwimmen.“

    Er nickte und schaute fragend zu den anderen. „Was ist mit Euch?“

    „Ich kann es“, sagte Adriana. Auch die Königin nickte.

    „Versucht, zusammen zu bleiben“, drängte Liam. Dann wandte er sich an die Prinzessin. „Wenn das Schiff auseinanderbricht, seht zu, dass Ihr Euch an ein größeres, umhertreibendes Holzstück klammert; es wird Euch über Wasser halten.“

    Das Schiff neigte sich weiter zur Seite, da der Rumpf sich mit Wasser füllte. Liam hörte Schreie und sah, wie Adriana auf eine der Dienerinnen zustürzte, die vom Wasser nach unten gezogen wurde. Sie mühte sich, die Hand des Mädchens festzuhalten, doch die See wollte sich ihre Beute holen.

    „Adriana, nein!“, schrie Berengaria, dann verschwanden auch diese beiden Frauen unter der Wasseroberfläche.

    2. KAPITEL

    Liam setzte alles daran, die beiden noch zu packen, doch zu spät. Seine Lungen brannten, während er nach den Frauen tauchte. In der Dunkelheit konnte er kaum etwas sehen, und so tastete er unter Wasser nach ihnen, fand jedoch nur Holz. Er tauchte tiefer, und plötzlich bekam er einen Fetzen Seide zu fassen.

    Er zog mit aller Kraft gegen den Sog, der Adriana in die Tiefe zerren wollte. Als es ihm schließlich gelang, ihren Kopf über Wasser zu bekommen, hustete sie, dass es sie durchschüttelte. Noch immer hielt sie die Hand der Dienerin, doch deren Körper war leblos, und sie rührte sich auch nicht, als Liam ihren Kopf ebenfalls über Wasser hob.

    Erfolglos mühte er sich, sie wiederzubeleben. Verzweifelt brach Adriana in Tränen aus.

    „Du hast getan, was du konntest“, keuchte er und hielt sie fest an sich gepresst. „Ihr Leben war in Gottes Hand.“

    „Ich dachte, ich könnte sie retten“, wisperte Adriana, am ganzen Körper zitternd. „Ehe sie unter Wasser gezogen wurde …“

    Er hielt sie fest und ließ sie weinen. Bei ihrer Umarmung überkam ihn eine seltsame Ruhe. In ihrem Mut erkannte er ein Stück seiner selbst. Furchtlos war sie der jungen Frau nachgesprungen, ungeachtet der Tatsache, dass sie dabei beinahe selbst ihr Leben verloren hätte.

    Liam half Adriana, an die Seite des Schiffs zu gelangen, wo Berengaria sich mit angsterfülltem Blick an eines der Taue klammerte. „Wenn der Rumpf sich vollständig mit Wasser füllt, könnte das Schiff auseinanderbrechen“, erklärte Liam ihr. „Sollte das passieren, lasst das Tau los, sonst zieht es Euch mit in die Tiefe. Versucht, Euch an eine Planke oder ein anderes Stück Holz zu halten; was immer Ihr finden könnt.“ Die Prinzessin war bleich vor Angst. Adriana stellte sich an ihre eine, Königin Johanna an ihre andere Seite.

    „MacEgan“, hörte er Adriana leise sagen. Er schaute tief in ihre dunklen Augen, und ihre Schultern strafften sich. „Ihr habt mir das Leben gerettet.“

    „Ich habe mein Versprechen gehalten“, antwortete er. „Ich werde nicht erlauben, dass Euch etwas geschieht.“ Dennoch hatte die See ein Menschenleben gefordert. Er konnte nur beten, dass es das Einzige bleiben würde.

    Voller Entsetzen sah Berengaria zu, wie das Schiff binnen weniger Minuten auseinanderbrach. Das Holz unter ihren Füßen zerbarst einfach. Verzweifelt klammerte sie sich an die Reling, doch ohne Warnung wurde sie jäh in das eiskalte Wasser gerissen. Ihr Kopf tauchte unter, und sie schmeckte das Salz auf ihrer Zunge.

    Sie strampelte, kämpfte gegen die Panik an. Dann umfasste ein Arm ihre Taille, und sie wurde wieder an die Oberfläche gezogen, wo sie nach Luft schnappte. MacEgan hielt sie, während er mit der anderen Hand vom Wrack weg und auf eine abgebrochene Planke zuschwamm. „Haltet Euch daran fest!“, befahl er. Mit aller Kraft packte sie zu. Dann tauchte Adriana an ihrer Seite auf. Johanna hatte sich auf eine andere Planke gerettet und trieb ein Stück von ihnen entfernt auf dem Wasser.

    Sie hatte schon bald jegliches Zeitgefühl verloren, doch Adriana wich ihr nie von der Seite. Ihre tapfere Hofdame bemühte sich, mit der Strömung zu schwimmen und sie näher ans Ufer zu bringen. Ab und zu half Liam, der neben ihnen schwamm, sie wieder in die richtige Richtung zu lenken. Auch, wenn er für ihre aller Sicherheit sorgte, entging Berengaria nicht, wie aufmerksam er Adriana beobachtete. Es lag eine Intensität in seinem Blick, als bedeutete die junge Frau ihm mehr.

    Das Herz stockte ihr für einen Moment. Richard hatte sie bei ihrer ersten Begegnung ebenso angesehen. Manchmal reichte schon der kleinste Funke aus, um das Feuer der Liebe zu entzünden.

    Werde ich ihn wiedersehen? fragte sie sich nun. Schwer ließ sie den Kopf auf das Holz sinken, völlig erschöpft vom Kampf gegen den Sturm. Am Horizont wurde der Himmel heller, und das graue Meer erglänzte im sanften Rosa der Morgendämmerung. Nach scheinbar endlosen Stunden spürte sie plötzlich Sand unter ihren Füßen.

    Ein unerwartetes Lachen brach aus ihr heraus, und sie strahlte ihre Hofdame an. „Adriana, wir werden leben!“ Von Liam geleitet, erreichten sie seichtere Gewässer, obwohl ihre nassen Kleider sie immer wieder zurück ins Wasser zu ziehen drohten.

    Der Sturm hatte sich gelegt, und hier und da brach das helle Blau des Himmels durch die Wolken. Die Wogen hatten sich geglättet, trotzdem fiel es Berengaria immer noch schwer, im hüfthohen Wasser die Balance zu halten. Vor ihr erreichte der Count of Berduria als erster den sandigen Strand.

    Im nächsten Augenblick tauchten Reiter mit glänzenden Rüstungen am Gestade auf. Liam schob sich näher an die Frauen. „Vertraut ihnen nicht“, warnte er. „Wir wissen nichts über die Zyprioten.“

    Berengarias Lächeln schwand, und nun bereitete ihr nicht nur das kalte Wasser Unbehagen. Wenige Yards vor ihnen ging Königin Johanna schon an Land.

    „Sagt ihnen nicht, wer Ihr seid“, mahnte Liam, doch die hohe Frau schien ihn nicht gehört zu haben.

    Er machte Anstalten, zu ihr zu gehen, doch Adriana hielt ihn am Arm zurück. „Seid vorsichtig, MacEgan.“

    Forschend betrachtete er sie, dann legte er eine Hand auf ihre. „Wartet hier.“

    Während er hinter der Königin hereilte, warf Berengaria ihrer Hofdame einen Blick zu. „Er bedeutet dir etwas, nicht wahr?“

    Adriana antwortete nicht, hielt aber ihren Blick unverwandt auf MacEgan gerichtet. „Ich habe ihn erst gestern kennengelernt, und doch kommt es mir vor, als kenne ich ihn schon sehr lange.“

    „Er sieht gut aus“, gab Berengaria zu, „aber nicht so gut wie Richard.“ Ihre Stimme klang schwermütiger, als sie beabsichtigt hatte. Insgeheim fürchtete sie, den König nie wieder zu sehen. Sie würde vielleicht als Jungfrau sterben, noch ehe sie seine Frau wurde.

    „Wäre er nicht gewesen, wäre ich ertrunken“, flüsterte Adriana.

    Berengaria nahm sie bei der Hand, und gemeinsam strebten sie dem Ufer entgegen. Währenddessen bemühte MacEgan sich, Königin Johanna einzuholen, doch sie beachtete ihn nicht, sondern schritt einfach weiter voran.

    Inzwischen hatte der Count die fremden Reiter erreicht und sprach mit ihnen. Obwohl die Männer nicht von ihren Rössern abstiegen, spannte Adriana sich unwillkürlich an.

    „Da stimmt etwas nicht“, sagte sie ahnungsvoll. Langsam ließ sie ihre Hand zu ihrem Bein wandern, wo sie, wie Berengaria wusste, ein Messer versteckte. „MacEgan hatte recht. Bleibt dicht bei mir, Mylady.“

    Berengaria verstand nicht, warum Adriana so beunruhigt war. Auf ihre Nachfrage erklärte die Hofdame: „Wenn Ihr das Wrack eines Schiffes sähet, würdet Ihr nicht versuchen, den Überlebenden zu helfen? Diese Männer da beobachten aber nur.“

    Als Berengaria zurück aufs Meer schaute, entdeckte sie noch drei weitere Schiffe, die wohl ebenfalls vom Kurs abgekommen waren und nun weniger als eine Meile vor der Küste ankerten. „Sollten wir besser versuchen, diese Schiffe zu erreichen?“

    „Noch nicht.“

    Gemeinsam beobachteten sie, wie der Count mit den Fremden sprach. Obwohl Berengaria ihn nicht verstand, da er offensichtlich Griechisch sprach, erkannte sie doch den arroganten Tonfall. Königin Johanna, die inzwischen ebenfalls den Strand erreicht hatte, wollte sich ihm offensichtlich anschließen. Hoch aufgerichtet, in stolzer Haltung, schritt sie ihm entgegen. Der Count deutete erst auf Johanna, dann hinüber zu ihnen beiden.

    „Sagt es ihnen nicht“, flüsterte Adriana, als könnte der Mann ihr Flehen hören.

    Doch zu spät. Von Grauen erfüllt sah Berengaria, wie einer der Männer sein Schwert zog und es dem Count in die Brust stieß. Der Edelmann sank in die Knie und fiel zur Seite, während sein Blut den Sand rot färbte.

    Ihr Heiligen, steht uns bei! Entsetzt schlug Berengaria sich eine Hand vor den Mund. Die Königin raffte ihre Röcke und floh Richtung Wasser. Liam kam ihr entgegen und führte sie zu Adriana und Berengaria.

    Berengaria konnte nicht aufhören zu zittern. Sie sah das Funkeln im Blick des Soldaten und fragte sich angstvoll, ob sie als Gefangene enden oder – sterben würden.

    „Der Count hat ihnen gesagt, wer Ihr seid“, erklärte MacEgan grimmig. „Wir können nur hoffen, dass sie Euch als Geisel nehmen wollen.“

    Aber Berengaria wusste, dass sein Leben in größerer Gefahr war als ihr eigenes. Diese Fremden hatten bereits den Count getötet, es war offensichtlich, dass sie für die Männer keine Verwendung hatten. „Ihr müsst, so schnell Ihr könnt, zu einem der Schiffe dort drüben schwimmen“, ordnete sie an. „Wenn Euch das gelingt, könnt Ihr zurücksegeln und Richard benachrichtigen.“

    „Ich kann Euch hier nicht alleine lassen.“

    Ihnen blieb keine Zeit, die Reiter kamen immer näher. „Ihr müsst!“, befahl Berengaria. „Wenn das, was Ihr sagt, wahr ist, dann werden sie uns nicht töten, sondern uns benutzen, um Richard zu erpressen. Fort mit Euch, sonst erleidet Ihr das gleiche Schicksal wie der Count!“

    Seine Miene verhärtete sich, doch anscheinend sah er ein, dass sie recht hatte. „Geht, MacEgan. Ich befehle es Euch als Eure zukünftige Königin.“

    Ein undeutbarer Ausdruck trat auf sein Gesicht, und sie erinnerte sich, dass er Ire war, kein Engländer. „Bitte“, korrigierte sie sich. „Geht zu Richard.“

    Noch ehe er sich rühren konnte, trieben die Reiter ihre Pferde an und umzingelten sie mit gezückten Schwertern und erhobenen Speeren. Vor Schreck stockte Berengaria der Atem. Was sollten sie nur tun?

    Die Soldaten konzentrierten sich auf MacEgan, der aber macht keine Anstalten zu kämpfen. Auf Normannisch befahl er den Frauen: „Tut, was sie sagen.“ Sein Blick traf Adrianas. Ein Versprechen lag darin. „Ich werde zurückkehren. Das schwöre ich.“

    Plötzlich bewegte er sich so schnell, dass Berengaria kaum Zeit blieb, sich zur Seite zu retten. Binnen Sekunden hatte MacEgan einen Soldaten vom Pferd gezerrt und ihn mit einer Faust bewusstlos geschlagen. Einem zweiten riss er den Speer aus der Hand, als dieser ihn damit angriff. Derart bewaffnet, schwang er sich auf das reiterlose Tier, trieb es an und ritt in rasendem Tempo den Strand entlang.

    Die meisten der Angreifer folgten ihm; nur drei blieben bei den Frauen zurück. Einer von ihnen ergriff Königin Johanna.

    Gespannt hielt Berengaria den Atem an, bis MacEgan ins tiefere Wasser gelangte. Geschickt stellte er sich auf den Rücken des Pferdes, sprang kopfüber ins Wasser und verschwand außer Sicht.

    Adriana klammerte sich an Berengaria, heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.

    „Keine Angst“, flüsterte Berengaria. „Ich vertraue ihm. Er wird einen Weg finden, uns Rettung zu schicken.“

    Als sie ihn jedoch nicht wieder auftauchen sahen, befürchteten sie das Schlimmste.

    Insel Rhodos, 22. April 1191

    „Wo sind sie, Sir Bernard?“, verlangte König Richard zu wissen.

    Der Ritter erblasste. „Wir … wir wissen es nicht, Eure Majestät. Es werden fünfundzwanzig Schiffe vermisst, unter ihnen unglücklicherweise auch das der Prinzessin Berengaria.“ Bedauernd senkte er sein Haupt. „Wir glauben, der Sturm könnte sie vom Kurs abgebracht haben.“

    „Wir hatten zweihundertneunzehn Schiffe, Bernard.“ Richard bemühte sich krampfhaft um Beherrschung. „Und Ihr wollt mir sagen, dass man nicht auf einem davon gesehen hat, wohin Berengarias Schiff verschwand?“

    „Es tut mir leid, Eure Majestät. Aber wir werden weitere Schiffe losschicken, um Eure Braut …“

    „Hinaus!“ Richard deutete zur Tür, und der Ritter floh augenblicklich, wie ein Feigling.

    Richard stand kurz davor, einen Wutanfall zu bekommen. Kreta und Rhodos waren als Treffpunkte ausgemacht, wo sie auf dem Weg nach Akkon einige Tage verbringen wollten. Doch seine Braut war auf keiner der beiden Inseln.

    Vielleicht war sie tot, und ihr lebloser Körper ruhte irgendwo auf dem Grund des Mittelmeers. Er atmete schwer aus. Vor sich sah er Berengarias dunkles Haar, ihre wunderschönen Augen, ihre reizende Gestalt. Er hatte die Hochzeit kaum erwarten können, wollte herauszufinden, was für eine Frau sich hinter ihrer hemmungslosen Ehrlichkeit verbarg. Er kannte sie kaum, doch ihr feuriger Geist faszinierte ihn.

    Der Himmel draußen war klar, die Sonne schien warm und hell. Das azurblaue Wasser umspülte den weißen Sand. Ein idyllischer Ort für einen Spaziergang mit seiner Liebsten. Er drehte den Smaragdring, den er am kleinen Finger trug. Sie hatte ihn ihm auf Sizilien geschenkt, in Erinnerung an jenen Tag, als er ihr den Ring entwendet hatte. Jetzt fachte der Anblick nur seine Wut an. Er würde sie finden, ganz gleich, wie lange es dauerte. Sie gehörte zu ihm.

    Er befahl einem Diener, einen der Kapitäne herzuschicken. Wenn es niemandem gelang, das Schiff zu finden, auf dem seine Braut gereist war, würde er persönlich jede einzelne Insel auf dem Weg nach Syrien nach ihr absuchen.

    Als der Kapitän hereinkam, verneigte er sich tief und verkündete: „Eure Majestät, wir haben Nachricht von der Prinzessin.“

    Kurz darauf trat der irische Prinz, Liam MacEgan, vor den Thron. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen, und sein Gesicht war blutverschmiert.

    „Sie sind auf Zypern, Eure Majestät.“ MacEgan kam näher und senkte die Stimme, sodass nur Richard ihn hören konnte. „Soldaten haben die Frauen gefangen genommen.“

    „Kommt.“ Richard wollte nicht, dass irgendjemand hörte, was MacEgan zu berichten hatte, daher führte er ihn in sein Gemach und verlangte: „Sagt mir, was Ihr wisst.“

    „Die Zyprioten haben den Count of Berduria getötet“, begann der Ire. „Daraufhin bat mich Prinzessin Berengaria, Hilfe zu holen, also schwamm ich zu einem der Schiffe, die vor der Insel ankerten. Wir segelten nach Westen und trafen schließlich auf Eure Galeeren.“

    Richard sah ihn finster an. „Ihr habt die Damen ohne Schutz zurückgelassen?“

    Furchtlos hielt MacEgan seinem Blick stand. „Eure Braut gab mir den Befehl, Hilfe zu holen. Hätte ich ihr den Gehorsam verweigern sollen?“

    „Wenn ihr etwas zugestoßen ist, ist Euer Leben verwirkt.“ Richard richtete sich drohend zu seiner vollen Größe auf.

    MacEgan ließ sich nicht einschüchtern, wählte seine Worte aber mit Bedacht. „Die Frauen sind so sicher, wie sie unter den Umständen sein können. Die Hofdame der Prinzessin ist besser als jede andere Leibwache. Ich habe es selbst gesehen.“

    So wenig Richard der Gedanke gefiel, zweifelte er doch nicht daran, dass Isaak Komnenos, Zyperns Herrscher, Berengaria für eigene Ziele benutzen wollte. Der Mann war ein Verbündeter Saladins. Es kursierte sogar das Gerücht, sie hätten zum Zeichen ihrer Treue Blutsbrüderschaft geschlossen.

    Sich vorzustellen, dass seine zukünftige Gemahlin diesem selbsternannten Kaiser von Zypern in die Hände gefallen war, war unerträglich. Richard musterte MacEgan durchdringend. „Sagt niemandem, dass Berengaria und die Königin als Geiseln genommen wurden“, warnte er. Wenn bekannt würde, dass sich seine Braut in der Gewalt des Feindes befand, würde man glauben, dass sie geschändet worden war, ob das nun stimmte oder nicht. Er wollte ihr Ehebündnis auf keinen Fall gefährden.

    „Macht die Leute glauben, Berengaria und die Königin seien auf einem der anderen Schiffe. Sagt ihnen, der Kaiser habe sie zu sich eingeladen, doch sie hätten abgelehnt.“

    MacEgan nickte; er verstand offensichtlich, worauf Richard hinauswollte. „Niemand wird es erfahren.“

    „Ich werde Euch meine Männer mitgeben, um Zyperns Küste anzugreifen. Findet die Frauen, und bringt sie lebend zu mir.“

    Er entließ MacEgan und nahm seinen Platz am Fenster wieder ein, den Blick aufs Meer gerichtet. Wenn Isaak Komnenos seiner Braut irgendetwas angetan hatte … dann gnade ihm Gott. Richard würde ihn in Fetzen reißen.

    Limassol, Zypern, Mai 1191

    Fast drei Wochen waren vergangen, und weit und breit kein Zeichen vom König oder Liam MacEgan. Adriana hatte zusehen müssen, wie die Hoffnung aus Berengarias Augen wich, als ihnen bewusst wurde, dass sie Gefangene des Kaisers bleiben würden. Zwar hatte man sie nicht in Ketten gelegt, doch sie waren in ihrem Gemach eingeschlossen, und sowohl innen wie vor der Tür standen Wachen. Es gab keine Privatsphäre, und so sehr Adriana sich auch bemühte, die Prinzessin vor Erniedrigung zu schützen, konnte sie doch nicht viel ausrichten. Die Wachen losten sogar darum, wer den Posten im Inneren der Kammer wahrnehmen durfte, in der Hoffnung, einen Blick auf die Frauen zu erhaschen.

    Königin Johanna beschwerte sich unablässig. Seit ihrer Gefangennahme hatte sie anmaßende Forderungen gestellt, über die der Kaiser sich nur lustig machte. Als sie nach weicheren Betten verlangte, hatte er einen Streifen Seide schicken und die einzige Matratze im Raum entfernen lassen. In dieser Nacht hatten sie sich auf dem Boden zusammengekauert, mit nichts als der Seide als Unterlage.

    Johanna hatte sich geweigert, ihre stolze Haltung aufzugeben, und infolge dessen hatten sie alle die letzten Wochen bei fadem Essen und unerträglichen Lebensbedingungen erdulden müssen. Am meisten jedoch sorgte Adriana sich um die Prinzessin. Sie war seit der Gefangennahme immer dünner und blasser geworden und starrte stundenlang reglos durch die vergitterten Fenster hinaus aufs Meer.

    „Es kommt keine Rettung, nicht wahr?“, flüsterte sie. „Die Kreuzritter auf den Schiffen … sie sind tot, oder?“

    Wenige Stunden nach ihrer Gefangennahme hatten die verbliebenen zwei Schiffe angelegt, doch Komnenos hatte sie erobert, die Schätze geraubt und die Männer getötet. Vom Fenster aus hatten sie die Leichen der Kreuzritter gesehen, die ausgestellt wurden, blutige Kriegstrophäen.

    Adriana versuchte, die Prinzessin zu beruhigen. „Der Kaiser weiß, dass Richard kommen wird. Sonst würde er sich nicht die Mühe machen, die Küste zu bewachen.“ Sie deutete zu dem Hügel, von denen die Zyprioten Fuhrwerke voller Holz und Steine hinabbrachten. Innerhalb der nächsten Stunden stapelten sie große Felsblöcke, riesige Kisten, hölzerne Tore und allerlei anderes, um den Strand zu befestigen.

    Einer der Wächter stellte sich breit vor das Fenster, um ihnen die Aussicht zu versperren. Obwohl er ihre Sprache nicht beherrschte, war die Botschaft deutlich. Adriana zögerte, ehe sie zurückwich, wobei sie dem Mann ein kleines Lächeln schenkte.

    Die Ablenkung reichte aus, ihm seinen gebogenen Dolch zu entwenden und ihn hinter ihrem Rücken zu verbergen. Wenn die Zyprioten sich auf einen Kampf vorbereiteten, bedeutete das, dass eine Invasion bevorstand.

    Die Tür sprang auf, und eine junge Frau erschien, begleitet von zwei Ehrendamen. Auf einen scharfen Befehl von ihr hin verließen die Wächter den Raum. Sobald sie weg waren, sagte die Frau in gebrochenem Französisch: „Mir wurde aufgetragen, die Prinzessin und die Königin zu meinem Vater zu bringen.“ Adriana blieb noch einen Moment an die Wand gelehnt stehen, um das Messer hinter ihrem Rücken unter ihren breiten Gürtel zu schieben. Weder Berengaria noch Johanna regten sich vom Fleck. Da die Wachen draußen nur auf die beiden hohen Damen achteten, warf sich Adriana rasch den Umhang der Prinzessin um, damit der Dolch noch besser verborgen war.

    „Weshalb will er uns sehen?“, fragte Berengaria ruhig. Adriana wusste, dass sie hinter ihrer sanften Stimme nur ihre Angst verbarg. Sie alle wussten, dass sie nur noch am Leben waren, um als Geisel zu dienen … oder Schlimmeres.

    Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ Es rümpfte die Nase, als die Frauen näher traten, und fügte hinzu: „Ich werde ein Bad richten lassen, damit Ihr euch erfrischen könnt, ehe Ihr zu ihm geht.“

    Berengaria warf Adriana einen besorgten Blick zu. Sie nickte ermutigend. Das Angebot des Mädchens war gut gemeint. „Wenn sie uns töten wollten, würde es sie nicht kümmern, wie wir jetzt aussehen“, erklärte sie der Prinzessin.

    „Gerade das macht mir ja Angst“, meinte Berengaria und schloss mutlos die Augen.

    Besorgt ging Adriana zu ihr. „Vermutlich will er Richard beweisen, dass es uns in seiner Gefangenschaft gut geht.“ Dann ergriff sie die Hand der Prinzessin, und gemeinsam folgten sie dem Mädchen eine Wendeltreppe hinab in einen ummauerten Garten. Die Wärme der Sonne und der üppige Duft nach Jasmin hoben ihre Stimmung, obgleich die Waffe, die sie versteckt hielt, sie weit mehr beruhigte.

    Als sie eine weitere Treppe hinaufgeführt wurden, ergriff Adriana die Prinzessin kurz am Arm und deutete aufs Meer hinaus. Dort waren die Segel von nahezu hundert Schiffen zu sehen.

    „Sie haben uns gefunden!“ Berengaria atmete dankbar durch.

    Adriana fragte sich, ob Liam MacEgan den König benachrichtigt hatte. Ob er noch am Leben war. Sie dachte traurig an den kleinen Kuss, den er ihr gegeben hatte, um ihr Glück zu wünschen. Der gutaussehende Ire war wie kein anderer Mann. Mutig und stark wie er war, hätte sie ihn gern besser kennengelernt.

    Die junge Frau führte sie in ihr eigenes Gemach, ließ ein Bad für sie herrichten und ihnen Kleider im zyprischen Stil bringen. Auch, wenn Berengaria die fremde Kleidung ablehnte, nahm Adriana sie gerne an. Der weiche, transparente Stoff war mit nichts zu vergleichen, was sie je auf ihrer Haut gespürt hatte. Man hatte ihr eine cremefarbene, lose Tunika und weiche, weite Hosen gebracht. Obwohl es seltsam war, keinen Rock zu tragen, gefiel ihr die Kleidung.

    „Du musst dich wie eine Konkubine fühlen“, neckte Berengaria sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, so etwas zu tragen.“

    Königin Johanna versteifte sich und strich glättend über ihr eigenes seidenes Gewand. „Ich ziehe es vor, mich nicht wie eine Wilde zu kleiden.“

    Bei diesen Worten trübte sich Berengarias Stimmung. Ein paar Falten an dem Gewand ordnend, erklärte Adriana: „Es ist bequemer als unsere eigenen Kleider.“ Sie hatte jedoch noch andere Gründe, dieses Kostüm zu tragen. Wenn sie die Prinzessin bei einem Angriff verteidigen musste, würde sie in den Hosen mehr Bewegungsfreiheit haben.

    Schließlich führte das Mädchen sie aus ihrem Gemach und zu einem großen, offenen Zelt. Adriana versuchte zu erkennen, ob die Schiffe näher gekommen waren, doch die Mauern waren zu hoch.

    Der Kaiser erwartete sie auf einem goldgeschmückten Thron. Diener fächelten ihm mit Palmblättern kühle Luft zu.

    Mithilfe eines Dieners, der übersetzte, verkündete der Herrscher: „Die Eindringlinge sind gekommen, um euch zu befreien. Ich besitze die Schätze, die auf euren Schiffen waren. Euer König muss nun entscheiden, welchen er zurück haben will. Sein Gold … oder seine Braut.“

    In Berengarias Miene flammte ein Zorn auf, wie Adriana ihn noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Hoch richtete sich die Prinzessin auf. Dann wisperte sie in ihrer Sprache: „Adriana, ich will, dass du fliehst, wenn sie uns in unsere Kammer zurückbringen. Bring dem König Botschaft darüber, was uns geschehen ist. Sorge dafür, dass er weiß, wo wir sind.“

    „Ich werde nicht von Eurer Seite weichen“, widersprach Adriana. Wie könnte sie sich darauf verlassen, dass Johanna die Prinzessin beschützte, da doch die Königin vielleicht wieder Äußerungen tat, die den Imperator beleidigten.

    „Sie werden uns als Druckmittel benutzen. Aber ich sorge mich um dein Leben, Adriana.“ Die Prinzessin drückte ihre Hand. „Vergib mir, aber du hast keinen Wert für sie. Sie könnten gar an dir ein Exempel statuieren wollen.“

    So wenig es ihr auch gefiel, sie verstand, was die Prinzessin meinte. Zweifellos würde Isaak Komnenos die beiden hohen Damen benutzen, um von Richard zu kriegen, was er wollte.

    „Ich will nicht, dass du stirbst“, drängte Berengaria. „Ich fürchte um dich, wenn du bleibst.“

    Adriana neigte zustimmend den Kopf, aber sie wusste, wenn man sie erwischte, war sie ebenfalls tot. So oder so war ihr Leben in Gefahr.

    Der Herrscher hatte diesen leisen Austausch missbilligend mitangesehen und befahl nun seinen Männern, die beiden Frauen zu trennen. Adriana wurde grob zur Seite gezerrt, sodass die Prinzessin ihr nur noch einmal auffordernd zunicken konnte.

    Als die Wache sie alle zurück in den Innenhof brachte, betrachtete Adriana aufmerksam die Umgebung, um einen möglichen Fluchtweg zu finden. Ihr Blick fiel auf einige Frauen, die bis zu den Augen verschleiert waren.

    Da wusste sie genau, was sie zu tun hatte.

    Kurz vor Sonnenaufgang saß Liam MacEgan mit den anderen Männern am Ruder, um die kleineren Boote näher ans Ufer zu bringen. Am Strand waren Barrikaden errichtet, um zu verhindern, dass sie Streitrösser mit an Land brachten. Doch das würde Richard nicht aufhalten, denn einige der kleinen Boote waren schon so weit vorgedrungen, dass die Pferde schwimmend das Land erreichen konnten. Liams Aufgabe war es, mit seinen Kriegern in einem Sturmangriff eine Bresche zu schlagen.

    Als die Reihen seiner Bogenschützen nun eine ganze Salve Pfeile losließen, brach unter den Zyprioten, die offensichtlich überrascht worden waren, Chaos aus. Sobald er das flachere Wasser erreicht hatte, zog Liam sein Schwert und stürmte mit den anderen Männern vorwärts. Sein Puls hämmerte gleichermaßen vor Furcht wie vor Kampfeslust. Von Kindesbeinen an war er von seinem Vater und seinen Onkeln im Kampf ausgebildet worden, und als er nun dem Feind entgegentrat, wurde bald klar, dass dies keine Krieger waren.

    Bauern und Kaufleute waren von ihrem Herrscher geschickt worden, das Land zu verteidigen … Ohne ordentliche Waffen jedoch starben sie zu Hunderten. Daher beschloss Liam, sie sein Schwert nur spüren zu lassen, wenn man ihn direkt attackierte.

    Es gelang ihm und seinen Männern mühelos, am Feind vorbei in das Hügelland vor der Stadt vorzudringen. Die Silhouetten der antiken römischen Ruinen, die über die ganze Insel verteilt zu finden waren, lagen im Morgengrauen vor ihnen. Nahe dem Stadtzentrum lag die Festung, in der Liam die Prinzessin und die Königin vermutete. Und Adriana würde dort sein.

    Er sah ihr Gesicht noch ganz deutlich vor sich, ihre dunklen Augen und ihren schlanken Körper. Sie besaß mehr Mut als jede andere Frau, die er kannte; eine wahre Kämpferin. Es war ihm nicht leichtgefallen, sie hier zurückzulassen, aber wer außer ihm hätte Richard die Botschaft von ihrer Gefangennahme überbringen sollen?

    Die Ruinen einer alten Basilika schienen den Kern der Festung zu bilden. Als sie sie erreichten, befahl Liam seinen Männern, hinter einem verfallenen Gebäude in Deckung zu bleiben, während er selbst die Verteidigungslinie erkundete und versuchte herauszufinden, wo sie am besten eindringen konnten. Aye, sie konnten es wahrscheinlich durch das Haupttor schaffen, aber da er nicht wusste, wie viele Wachen dort postiert waren, würde es seine Männer nur unnötig in Gefahr bringen.

    Er schaute an der Festung empor zu den befestigten Türmen. In einem davon vermutete er die Frauen. Keiner seiner Männer wusste von den Gefangenen; er hatte ihnen nur gesagt, dass sie die Verteidigungsanlagen der Festung auskundschaften würden. Gerade wollte er sie die Festungsmauer entlangführen, da hörte er ganz in der Nähe Waffenklirren und gebrüllte Befehle.

    Hastig bedeutete er zweien seiner Leute, ihm zu folgen, während die anderen sich auf die andere Seite der Festung zurückzogen. Leichtfüßig, eine Hand am Schwert, rannte Liam voran, bis er weiter vorn eine verschleierte Frau durch die Straßen hetzen sah. Zwei Wächter waren ihr auf den Fersen und würden sie jeden Moment eingeholt haben. Für einen Moment überlegte er, ob er ihr helfen oder sich an seine Mission halten sollte, doch als die Frau ihn entdeckte, stürzte sie förmlich auf ihn und seine Männer zu.

    Sie schaffte es nicht. Eine der Wachen packte sie an ihrem Schleier, riss sie brutal zurück und hob die Klinge. Ohne nachzudenken, stürmte Liam vor, ein wildes Gebrüll ausstoßend. Ehe der Mann reagieren konnte, hatte Liam ihm bereits sein Schwert in den Leib gerammt.

    Ein letzter entsetzter Blick, dann fiel die Waffe des Verletzten zu Boden, und er ließ die Frau los. Der zweite Wächter warf nur einen Blick auf seinen gefallenen Kameraden und floh.

    Liam fluchte. Ihre Chancen, unbemerkt in die Festung einzudringen, waren dahin, da der Mann unzweifelhaft Alarm schlagen würde. Er steckte sein Schwert weg und streckte der Frau seine Hand entgegen. Und erstarrte vor Verblüffung, als sie sich ihm plötzlich in die Arme warf!

    Berengarias Herz schlug so schnell, dass sie kaum noch atmen konnte. Der Kaiser hatte sie und die Königin mit seidenen Stricken fesseln lassen, und sie beide hatten eine schlaflose Nacht damit verbracht, auf König Richards Ankunft zu warten. Angesichts der unzähligen Schiffe, die am Horizont aufgetaucht waren, zweifelte sie nicht daran, dass seine Männer bald hier sein würden.

    Die Frage war, was der Kaiser mit ihnen tun würde, wenn die Krieger erst einmal gelandet waren. So sehr sie glauben wollte, dass sie Richard zu viel bedeutete, als dass er um ihr Leben feilschen würde, konnte sie es doch nicht mit Sicherheit wissen.

    Ihre Zusammenkunft auf Sizilien erschien ihr inzwischen fast wie ein Traum, obwohl sie immer noch seinen Kuss auf ihren Lippen spürte. Sie starrte hinaus in die blendende Sonne und spielte mit den Fingern an dem Kreuz, das sie unter ihren Kleidern versteckt trug.

    Stunden vergingen; sie verschmähte jede Speise und jeden Trank, den man ihnen anbot. Tief in ihrem Herzen suchte sie Mut zu finden. Wäre Adriana nur hier! Sie würde die richtigen ermunternden Worte finden, ihr versichern, dass sie bald gerettet wären. Und auch, wenn sie wusste, dass ihrer Freundin die Flucht gelungen war, fürchtete sie um ihr Schicksal, wenn man sie erwischte. Man würde sie ohne zu zögern töten, als Rache für den Mann, den sie bei ihrer Flucht verwundet hatte. Berengaria schloss die Augen und betete zu Gott, dass die junge Frau noch am Leben war.

    Wie Donnergrollen dröhnte der Kampflärm durch die Luft. Mit wild klopfendem Herzen sah Berengaria zu, wie die Kreuzritter die Festung umzingelten. Unzählige Bewaffnete strömten durch die Tore, und mit Grausen wandte sich die Prinzessin ab, um Tod und Verderben dort unten nicht mehr mit ansehen zu müssen.

    Endlich entdeckte sie Richard. Er saß auf seinem Streitross, in voller Rüstung, die vor Gold und Silber glänzte. Groß und stark, wie er war, ritt er allen voran und streckte mit seinem Schwert jeden nieder, der sich ihm in den Weg stellte. Sie verstand nun, weshalb sie ihn Löwenherz nannten. Nicht ein einziges Mal wich er einem Kampf aus. Als er endlich in ihre Richtung sah, schenkte sie ihm ihr strahlendstes Lächeln. Deutlich sah sie die Erleichterung in seinem Gesicht und wäre am liebsten zu ihm gelaufen und hätte sich in seine Arme geworfen.

    Doch jäh wurde sie von etwas geblendet, sodass sie aufsehen musste. Und da sah sie es … Dort standen Dutzende Bogenschützen, und allesamt hatten ihre Pfeile auf sie und Johanna gerichtet.

    3. KAPITEL

    Liam hielt Adriana dicht an seiner Seite. Es hatte nicht lange gedauert, die Prinzessin und die Königin zu finden, da Isaak Komnenos sie nur zu gerne öffentlich zur Schau stellte. Richards Antwort darauf war, Limassol die ganze Wucht seiner Armee spüren zu lassen. Seine Kriegsschiffe waren ebenfalls in Position und hatten die gesamte Insel Zypern umzingelt.

    Der Herrscher wusste, dass er den Kampf verloren hatte. Nur eine Frage war noch offen: ob es ihnen gelang, Prinzessin Berengaria und Königin Johanna rechtzeitig zu retten.

    So sehr es Liam widerstrebte, eine Frau mit in die Schlacht zu nehmen, konnte er Adriana einfach nicht zurücklassen. Ohnehin wich sie nicht von seiner Seite, eine Klinge in der Hand,. Im Gegensatz zu anderen Frauen schreckte sie nicht vor Blut und Tod zurück, sondern war wachsam und bereit zu kämpfen, wenn nötig.

    Nie hatte er eine Frau wie sie getroffen. Sie faszinierte ihn, und wenn das hier vorbei war, würde er offen um sie werben.

    Isaak Komnenos sah blass aus, als sie das Zentrum der Festung erreichten. Vermutlich hatte er keine Vorstellung davon gehabt, wie gewaltig Richards Streitmacht war. Binnen weniger Stunden war Limassol eingenommen; jetzt lag das Leben des Mannes in den Händen des Königs.

    Der Kaiser trat vor und begann, mit Hilfe eines Übersetzers mit Richard zu verhandeln: „Eine Invasion wäre nicht nötig gewesen. Wir hätten einen Waffenstillstand aushandeln können.“

    Liam sah, wie der König den Mund zusammenpresste, offensichtlich um Beherrschung bemüht. „Und weshalb sollte ich mit einem Mann verhandeln, der meine zukünftige Gemahlin und meine Schwester entführt, meine Schätze stiehlt und meine Männer tötet?“ Er winkte zwei Dutzend seiner Soldaten, sich im Halbkreis um ihn zu gruppieren.

    „Wenn ich meinen Bogenschützen das Zeichen gebe, werden Eure Frauen sterben“, erwiderte der Kaiser.

    „Wenn Ihr sie auch nur anrührt, wird Eure Tochter sterben.“ Richard deutete mit einem Nicken hinter sich, wo einige Soldaten ein junges Mädchen festhielten, das angstvoll schluchzte.

    Vor Wut lief das Gesicht des Kaisers rot an. Auf sein Zeichen hin brachten sich Bogenschützen in Stellung. Da spürte Liam, dass Adriana ihm seinen Schild entriss, und voller Entsetzen musste er zusehen, wie sie sich vor die Prinzessin und die Königin warf. Ein halbes Dutzend Pfeile blieben im Holz des Schildes stecken. Rasch folgte Liam ihrem Beispiel, packte einen weiteren Schild und unterstützte Adriana.

    Gott im Himmel, sie hätte getötet werden können. Sie hatte keinen Moment gezögert, ihr Leben für das der Prinzessin zu opfern, und er hatte keine Vorstellung gehabt, welche Gefühle es in ihm wecken würde, sie in solcher Gefahr zu sehen.

    Pfeile sausten durch die Luft, fällten die zypriotischen Bogenschützen, bis schließlich alle Kämpfe innerhalb der Festung zum Erliegen kamen. Isaak Komnenos war nun ein Gefangener des Königs; Zypern war in Richards Hand.

    „Verhaltet Euch ruhig“, sagte Liam zu Adriana. „Es ist noch nicht vorbei.“

    Sie lächelte schwach. „Ich bin froh, wenn es so weit ist.“

    „Eure Majestät“, bat der Kaiser laut. „Ich wünsche mir Frieden zwischen uns. Um Eure Verluste wiedergutzumachen, biete ich Euch zwanzigtausend Goldstücke. Außerdem bekommt Ihr meine einzige Tochter als Geisel, und meine Männer werden mit den Euren auf den Kriegszug gehen.“

    Ein Soldat packte Komnenos am Arm, während Richard wie ein Turm vor ihm aufragte. „Über die Bedingungen sprechen wir später.“

    „Legt mich nicht in Eisen, Eure Majestät. Ich flehe Euch an, legt mich nicht in Eisen.“

    Ein seltsames Lächeln erschien auf Richards Gesicht, während er den Dolch an seinem Gürtel zog und die seidenen Fesseln der Frauen durchtrennte. „Wie Ihr wünscht.“ Als der Kaiser jedoch in Gewahrsam genommen worden war, befahl Richard seinen Rittern: „Fertigt seine Ketten aus Silber!“

    Während der König Berengaria in seine Arme zog und küsste, ließ Adriana sich erleichtert gegen Liam sinken, und er hielt sie fest. Wie wunderbar war es, ihre Wärme, ihr weiches Haar an seiner Wange zu fühlten. Und als sie wie unbewusst mit den Fingerspitzen ihre Lippen berührte, fragte er sich, ob sie die gleichen Gedanken hegte wie er.

    Am nächsten Tag fühlte Berengaria sich, als flatterten Tausende Schmetterlinge in ihrem Magen. Adriana hatte viele Stunden damit zugebracht, ihr beim Baden und Ankleiden zu helfen. Nun betrachtete sie im Spiegel ihr Gewand aus blauer Seide mit silberner Stickerei. Ihr in der Mitte gescheiteltes Haar zierte ein kurzer Schleier, und auf dem Haupt trug sie ein mehrstufiges Diadem mit einem Schwertlilienmuster aus Juwelen. Beinahe schien sie eine Krone zu tragen. Um den Hals trug sie das Kreuz, das Richard ihr geschenkt hatte. Als Gabe für ihren zukünftigen Gemahl hatte sie einen goldfarbenen, mit Edelsteinen geschmückten Gürtel gewählt.

    „Ihr seht wunderschön aus“, rief Adriana, als sie zurücktrat, um ihr die Schleppe zurechtzurücken. Gleich sollte sie als junge Braut zum König geführt werden.

    Berengaria wartete vor der Kapelle des heiligen Georg und konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln, als sie Richard auf seinem goldgezäumten spanischen Ross heranreiten sah. Sein goldfarbener Sattel wurde von zwei eingeprägten Löwen geziert. Wie prächtig er aussah! Er trug eine rosenrote Seidentunika, die von dem Gürtel gerafft wurde, den sie ihm geschenkt hatte, und um seine Schultern lag ein gestreifter Mantel aus silberdurchwirktem Stoff. Sein Schwert aus Damaszenerstahl mit dem goldenen Heft steckte in einer silbernen Scheide.

    Sein Haupt krönte eine Kappe aus scharlachrotem und goldenem Brokat mit eingewebten Tiergestalten. In einer Hand hielt er einen Herrscherstab als Zeichen seiner Macht über die Zyprioten. Als er aus dem Sattel stieg und zum Portal schritt, glänzte sein rötlich-blondes Haar vor dem saphirblauen Meer in der Sonne wie Gold.

    Als er dann ihre Hand ergriff, barst ihr vor Glück beinahe das Herz. Bei keinem anderen Mann hatte sie je so empfunden, und sie hätte sich für ihre Hochzeit keine schönere Insel erträumen können. In der warmen Luft hing der Duft von Jasmin, der an den alten Mauern emporrankte.

    Ich könnte ihn lieben, wurde ihr bewusst, und als sie in seine Augen sah, las sie ähnliche Gefühle darin. Sie fühlte sie sich geehrt, seine Ehefrau werden zu dürfen.

    Nachdem sie ihr Ehegelübde gesprochen hatten, gab der Bischof von Evreaux ihnen seinen Segen und beendete die Messe. Berengaria nahm Richards Arm und war fortan gesalbte und gekrönte Königin von England und Zypern.

    Die Hochrufe der Männer hallten durch die Festung, aber Berengaria kümmerte ihr neuer Titel nur wenig. Sie hatte nur Augen für den Mann, der sie gerettet und vor Unheil bewahrt hatte. Der gerade ihre Hände mit den seinen umfing.

    „Ich bin froh, dass du zu unserer Trauung kein Kettenhemd tragen musstest“, neckte sie ihn. Richard stahl ihr einen Kuss und zog sie an sich. Von der Wärme seiner Lippen und seiner glühenden Leidenschaft erregt, klammerte sie sich an ihn, als könnte er ihr heftig klopfendes Herz beruhigen.

    „Ich würde in Sack und Asche gehen, wenn ich nur dich zur Braut bekomme.“ Sanft fuhr er mit der Hand über ihren Rücken, als könne er es kaum erwarten, sie alleine in der Ungestörtheit ihrer Gemächer zu berühren.

    „Mein Leben lang durfte ich nie etwas für mich selbst entscheiden“, gestand Berengaria. „Dich nun zum Ehemann zu haben, ist wie ein unerwartetes Geschenk. Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich dich gewählt.“

    Fest umfing er ihre Taille und hob Berengaria hoch, bis sie sich auf einer Augenhöhe befanden. Rings um sie erklang der Lärm des Festgelages, das Schmausen und Trinken … das Lachen ihres Volkes.

    „Es wird nicht leicht, wenn wir ins Heilige Land ziehen“, gestand Richard. „Aber jetzt, da Gott dich mir wiedergegeben hat, muss ich mein Gelübde erfüllen.“

    Sie umschloss sein Gesicht mit den Händen. „Und was auch kommen mag, wir werden zusammen sein.“

    Der Mond stand hell am Himmel. Adriana ging barfuß, Hand in Hand mit Liam. In der freien Hand hielt sie ihre Schuhe. Sie genoss es, den seidenfeinen Sand unter ihren Fußsohlen zu spüren.

    Eine Weile schritten sie schweigend nebeneinander her, bis Liam sie auf einen Hügel führte und zu einem Fels deutete, der in der Ferne aus dem Meer ragte.

    „In der Sage heißt es, dass einst die Göttin Aphrodite in der Nähe dieses Felsens der See entstieg.“

    „Die Göttin der Liebe“, murmelte sie und lehnte sich im Gras zurück.

    Liam setzte sich neben sie. Ein Blick in seine Augen ließ sie erbeben. „Sie könnte sich nicht mit dir messen.“ Er strich ihre eine Locke aus der Stirn, und Adriana fühlte, wie ihr Blut aufwallte gleich den Wogen des Meeres.

    Sie bei den Handgelenken fassend, drückte er sie nieder ins Gras. „Der erste Kuss, den ich dir gab, war nicht so, wie ich dich hätte küssen wollen.“

    „Dann zeig mir, wie du mich küssen wolltest“, bat sie.

    Die erste Berührung seiner Lippen war wie ein Feuer, das sie nie zuvor verspürt hatte. Er küsste sie so hungrig, dass sie kaum mehr Luft bekam. Seine Zungenspitze fuhr ihre weichen Lippen nach und drängte sie, sich ihm zu öffnen, und als er ihren Mund erkundete, antwortete ihr Körper mit stürmischem Verlangen.

    „Wer bist du, Liam MacEgan?“, murmelte sie an seinem Mund. „Du bist anders als alle, die ich kenne.“

    „Ich bin der Mann, der nichts auf dieser Welt mehr begehrt als dich.“ Er drehte sich zur Seite und verschränkte seine Beine mit den ihren. Dass das ungehörig war, kümmerte sie nicht, denn hier waren sie ganz ungesehen. Ihre eigene Familie hatte sie in den Dienst der Prinzessin verkauft; ein Treuebruch, der in ihr eine große Leere hinterlassen hatte. Doch Liam hatte diese Einsamkeit gefüllt und ihr unerwartet Hoffnung geschenkt.

    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und presste ihren Busen gegen seine harte Brust. „Wenn wir ins Heilige Land kommen, wirst du fortgehen.“

    „Ich werde in die Schlacht ziehen“, gab er zu, „aber ich werde dich nicht gehen lassen.“ Er neigte sich zu ihr und küsste sie erneut, lockte und schmeichelte, und beinahe hätte sie alle Bedenken über Bord geworfen und sich ihm hingegeben.

    „Wenn alles vorbei ist, wirst du nach Irland zurückkehren“, wandte sie ein, „und ich werde bei Königin Berengaria bleiben.“ Der Gedanke gefiel ihr nicht, doch ihr blieb keine andere Wahl.

    „Wenn du es willst, kann ich dich mit in meine Heimat nehmen.“ Er schmiegte seine Wange an ihre und zog sie fest in seine Arme. Die Zuversicht in seiner Stimme, seine Gewissheit, dass der König und die Königin seinen Wünschen nachgeben würden, verwirrte sie.

    Aber Liam MacEgan hatte sich nie verhalten, als stünde er im Dienst des Königs. Und wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte Richard ihn auch nie so behandelt.

    „Du bist kein Händler oder Lehnsmann, nicht wahr?“, fragte sie. „Und du stehst höher als ein Krieger.“

    „Ist es wichtig, wer ich bin?“

    „Meinetwegen könntest du ein Bettler sein“, gab sie zu. „Ich würde dich als den Mann nehmen, der du bist.“

    „Was, wenn ich ein Prinz wäre?“ Er setzte sich auf, legte ihr eine Hand auf die Schulter und schaute sie aus seinen grauen Augen forschend an. „Wäre dir das auch gleich?“

    Sie sah die Anspannung in seinem Gesicht, und ihr wurde klar, dass er die Wahrheit sagte. Dieser Mann war kein gewöhnlicher Mann, er war von königlichem Blut … genau wie Richard.

    „Schlimm wäre für mich nur, wenn du mich zurückließest“, sagte sie sanft. „Ich möchte dich kennenlernen, wie du wirklich bist.“

    Er zog sie auf seinen Schoß, hielt sie fest und sah hinaus aufs Meer. „Mein Vater ist der König von Laochre, einem kleinen Königreich in Irland. Er ist kein Hochkönig“, fügte er hinzu. „Aber ich bin unserem Volk verpflichtet. Ich schloss mich König Richard an, weil ich Abenteuer suchte.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Stattdessen habe ich dich gefunden.“

    Sie lachte leise. „Wenn man die vergangenen Wochen betrachtet, dann wird jeder Tag mit dir ein Abenteuer sein.“

    „Aber ich werde dich stets beschützen. Das verspreche ich dir bei allem, was mir heilig ist.“

    Sie hob ihm ihren Mund entgegen und gab ihm ihre Antwort, aus tiefstem Herzen. Und als er sie in die Arme schloss, konnte sie sich nichts anderes vorstellen als eine Zukunft mit ihm … dem Prinzen ihres Herzens.

    – ENDE –

    Anmerkung der Autorin

    Manchmal schreibt die Wahrheit selbst die schönsten Geschichten. Als ich König Richards I. und Berengarias Geschichte recherchierte, fand ich, dass die Reise, die sie ihrem Hochzeitstag entgegenführte, alles enthielt, was eine gute Abenteuergeschichte braucht. Ein Schiffsunglück, gefangen genommene Kreuzfahrer und ein König, der den Herrscher Zyperns besiegt, um seine Braut zu befreien … Es hat unheimlich viel Spaß gemacht, die wahren geschichtlichen Einzelheiten zu recherchieren.

    In weiten Kreisen glaubt man immer noch, dass Richard Berengaria schon Jahre vor ihrer Trauung vorgestellt wurde und dass eine gewisse Anziehung zwischen ihnen bestand. In meinen Quellen war das exakte Jahr, in dem er Navarra besuchte, nicht verzeichnet, also habe ich mir da eine kleine erzählerische Freiheit erlaubt. Königin Eleanor von Aquitanien brachte Berengaria tatsächlich nach Sizilien, um sie Richard zuzuführen und ihr Verlöbnis zu arrangieren. Richard ließ es zu einem Zerwürfnis mit König Philip II. von Frankreich kommen, als er sein Verlöbnis mit Alys, der Schwester des Königs, löste. Alys war das Mündel von Richards Vater, König Heinrich II., und es geht das Gerücht um, sie sei von Heinrich verführt worden und habe ihm ein Kind geboren. Richard hatte Philip nicht beleidigen, aber auch nicht die Mätresse seines Vaters heiraten wollen.

    Richard brach von Sizilien aus mit über zweihundert Schiffen zu dem Kreuzzug auf. Durch einen Sturm wurden an die fünfundzwanzig Schiffe vom Kurs abgebracht, auf einem von ihnen Richards zukünftige Gemahlin Berengaria und seine Schwester, Königin Johanna von Sizilien. Es dauerte eine Weile, bis man die Spur der vermissten Schiffe fand, die, wie sich später herausstellte, an der Küste Zyperns zerschellt waren.

    Viele Quellen besagten, dass Berengaria und Königin Johanna sich weigerten, von Bord zu gehen, als der Kaiser von Zypern, Isaak Komnenos, sie in seine Festung einlud. Ich habe mir die Freiheit genommen, sie vom Kaiser gefangen nehmen zu lassen – wie es vielen schiffbrüchigen Kreuzfahrern tatsächlich geschah.

    Wahr ist, dass Richard Zypern angriff und eroberte. Komnenos flehte um Gnade und bot dem König zwanzigtausend Goldmünzen und seine eigene Tochter als Geisel. Auch ist überliefert, dass er tatsächlich flehte, nicht in Eisen gelegt zu werden. Richard willigte ein und ließ silberne Ketten anfertigen, um sein „Versprechen“ zu halten.

    Richards und Berengarias Ehe nahm unglücklicherweise kein gutes Ende. Durch ihre Trennung während des Krieges und Richards folgende Gefangenschaft blieb die Ehe kinderlos. Berengaria war die einzige Gemahlin eines englischen Königs, die niemals englischen Boden betrat.

    Der Charakter Liam MacEgan ist der älteste Sohn König Patricks von Laochre aus meiner Serie Die MacEgan-Brüder. Näheres darüber finden Sie auf meiner Homepage.


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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  						Steve Hogan


						Die Steampunk-Saga: Episode 2
						


						Der Kessel des Dampfkutters glüht, die Funken sprühen, und Kate hebt mit einem neuen Passagier ab: Sie soll Raja Singhs Privatpilotin und Fremdenführerin in London sein. Ein lukrativer Auftrag – aber ein gefährlicher! Denn der Inder gehört ebenso wie James Barwick, in den Kate sich verliebt hat, zur Bruderschaft vom Reinen Herzen. Die jagt Vampire, welche mit einem teuflischen Plan das Britische Empire zerstören wollen. Noch wähnt Kate sich sicher, beschützt von James und dem zauberkundigen Raja Singh. Doch die Blutsauger sind viel näher, als sie ahnt …
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